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Lachs und Lila
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hans.graber@neue-lz.ch

Es ist wieder recht spät geworden
in der Silvesternacht. Das ist

nicht ungewöhnlich. Weniger nor-
mal finde ich hingegen, dass ich am
Neujahrsmorgen dann doch bereits
wieder um sieben Uhr in der Küche
stand. Den Frühnachrichten war zu
entnehmen, dass es auch 2010 im
gewohnten Trott weitergeht – von
Bomben bis zur Bombenstimmung
war schon wieder alles drin –, was es
mir erleichtert hat, nach dem ersten
Kaffee 2010 auch gleich zur ersten
Zigarette zu greifen und darüber zu
sinnieren, weshalb ich einfach nicht
mehr ausschlafen kann. In die Typo-
logie der Chronobiologen, die zwi-
schen Lerchen (Morgenmenschen)
und Eulen (Nachtmenschen) unter-
scheiden, passe ich jedenfalls nicht
rein. Bei mir geht es mehr in Rich-
tung des tages- und nachtaktiven
Flamingos, wobei mir ehrlich gesagt
«aktiv» etwas übertrieben scheint.

Womöglich leide ich unter einer
Frühform von seniler Bettflucht. Und

jetzt macht auch noch unser Schlaf-
zimmer eine Gattung, dass man den
Raum möglichst schnell wieder verlas-
sen will. Wir haben die neue Bettwä-
sche in den letzten Tagen des alten
Jahres gekauft. Qualität eins a, zum
«Alles muss raus»-Tiefstpreis. Weshalb
unsere Bettwäsche nicht zum Normal-
preis rausgegangen ist, wurde uns lei-
der erst zu Hause bewusst. Die Farb-
kombination Lachs-Lila ist ein Schlag
ins Gesicht. Unfasslich. Natürlich ha-
ben wir uns schon im Fachgeschäft ge-
fragt, ob das wirklich gut kommt. Aber
wir waren letztlich zuversichtlich, ver-
mutlich, weil dank raffinierter Beleuch-
tung der Eindruck im Laden ein völlig
anderer war als nun bei uns zu Hause.

Bei «Alles muss raus»-Preisen ist
Umtausch ausgeschlossen, logo. Nun
schlafen wir also in Lachs und Lila, was
weder zum Bettgestell noch zu den
Vorhängen noch zu überhaupt irgend-
etwas passt. Ich war zwar noch nie in
einem weissrussischen Bordell, das auf
tutti gehen und verwöhnte Kundschaft

anlocken möchte, kann mir aber vor-
stellen, dass man es exakt so einrichten
würde wie unser Schlafgemach.

Gut, meistens bin ich ja nur nachts
dort, und dann ist es dunkel, zumal
meine Frau eine Elektrosmog-Phobie
hat. Wahrscheinlich werden jetzt dann
auch noch die Nachttischlämpchen
mit den fahlen 25-Watt-Birnen durch
Kerzen ersetzt. Die Feuerwehrnummer
118 habe ich sicherheitshalber bereits
im Natel gespeichert. Trotzdem, selbst
wenn es stockdunkel ist im Schlafzim-
mer, sieht das geistige Auge alles. Und
es sieht ein lachslila Grauen.

Was mir in der Silvesternacht aber
auch noch ein wenig Schlaf geraubt
hat, war die Beantwortung von ein
paar SMS mit Botschaften zum neuen
Jahr. Es waren nicht so viele, eigentlich
eher deprimierend wenige. Aber selbst
unter diesen wenigen waren noch
zwei, die mit jener Formel endeten,
die allmählich sowohl im SMS-Verkehr
wie beim mündlichen Verabschieden

Standard zu werden scheint: «Heb dr
Sorg.» Hiess es einst noch «e Schöne»,
(häufig auch nur «Schöne» bezie-
hungsweise «Schöne, gäu») oder
«machs guet», wird einem nun ein
«Heb dr Sorg» auf den Weg gegeben.

Sicher ist es zu begrüssen, dass
«Schöne, gäu» ins Abseits verdrängt
wird, vor allem auch, weil es allzu oft
von einem peinigenden «Tschüssli» be-
gleitet war. Aber kann die Alternative
«heb dr Sorg» sein? Sensiblen Men-
schen wie mir versetzt das immer ei-
nen tiefen Stich ins Gemüt. In «heb dr
Sorg» schwingt etwas durchaus Unheil-
volles mit. Gefahren lauern bekanntlich
auf Schritt und Tritt, und der grösste
Widersacher seiner selbst ist man ja
höchstpersönlich. Dieser Lebenswan-
del! Und so wenig Schlaf! Matthäi am
Letzten ist da praktisch absehbar.
Gleichwohl empfinde ich «heb dr Sorg»
als problematisch. Angst und schlech-
tes Gewissen sind Feinde des Seelen-
heils. Ich glaube deshalb, dass man mit
permanent wiederholten Ermahnungen

im Hinterkopf weitaus bedrückter
durchs Leben gehen muss als mit ei-
nem beherzten «Augen zu und

durch». Auch und gerade in Anbe-
tracht unserer neuen Bettwäsche.

Wobei, im DRS-Radio habe ich ges-
tern von der Aktion «Zweimal Weih-
nachten» gehört. Ob wohl auch Pa-
kete nach Weissrussland verschickt
werden? Dann hätt ich vielleicht fürs
Freudenhaus etwas abzugeben.

Dir, Leser und Leserin, ein gutes
neues Jahr. Bleib wachsam. Ich bins
auch. Und, ja, doch: Heb dr Sorg!
Zumindest beim Bettwäschekauf.

SONNTAGS-TIPP

Uraufführung

LU Zum Anfang des Ge-
meindejubiläums 850

Jahre Escholzmatt wird in der
Kirche Escholzmatt um 19 Uhr
«S Wiehnachtsliecht», eine
volkstümliche weihnächtliche
Kantate von Willi Valotti und
Wolfgang Sieber, aufgeführt.
Zudem wird das Stück «Äschlis-
matt 2010» von Hermann Stu-
der uraufgeführt. Kollekte.

Zwölf Funde

ZG Das Museum für Urge-
schichte(n) Zug prä-

sentiert ab 15.30 Uhr «12 Funde
– 12 Highlights». Im Zentrum
stehen Funde, die Ausgangs-
punkt für bedeutende Fragen
und Antworten der Mensch-
heitsentwicklung von der Stein-
zeit bis zu den Römern sind.

Heissluftballons

SZ Heute steigen um 11
Uhr am Hochstuckli

oberhalb Sattel 15 Heissluft-
ballons auf. Zuvor können im
Herrenboden die Startvorberei-
tungen zu diesem farbenfrohen
Anlass mitverfolgt werden.

Huismuisig

UR Bei der Gotthard-Rast-
stätte im Schattdorfer

Dimmerschachen gibt es heute
einen währschaften Brunch.
Dazu spielt die Huismuisig
Truttmann aus Seelisberg. Otto
Truttmann musiziert mit Toch-
ter und Sohn. Der Brunch fin-
det von 9 bis 14 Uhr statt.

Lange Ohren

OW Tierisch viel zu sehen
gibt es heute von 10

bis 16 Uhr in der Dossenhalle in
Kerns. An der Innerschweizer
Kleintierschau begegnet man
sämtlichen Kaninchenrassen
der Schweiz. Rund 1000 Tiere
sind zu bewundern. Zum Rah-
menprogramm gehört eine
Festwirtschaft mit Tombola.
Der Eintritt ist gratis.

Barocke Kunst

NW Im Museum der
Frey-Näpflin-Stif-

tung in Stans ist derzeit die
Ausstellung «Für Seele, Geist
und Sinne» zu sehen. Gezeigt
werden Kunst und Handwerk
aus mitteleuropäischen Klös-
tern sowie barocke Klosterar-
beiten der Sammlung Rosi Bau-
er. Zu bewundern ist auch die
Einzelausstellung des Mönchs
und Künstlers Fra Roberto. Das
Museum ist heute von 11 bis 17
Uhr geöffnet.

«Ich habe plötzlich
realisiert, dass ich
in Trinkwasser bade.»

LIVIA KÜTTEL (21)

Studentin hilft in den Slums

In Nairobi sind die Unterschiede
einfach riesig: Während die einen
ins Fitnesscenter gehen und in
einer Villa mit Parkumschwung

leben, haben die anderen gar nichts»,
erinnert sich Livia Küttel, Jusstudentin
an der Uni Luzern. Die 21-Jährige hat
kurz vor dem Bachelor die Semesterfe-
rien in Kenias Hauptstadt verbracht. Im
Rahmen eines Hospitationspraktikums
der Bethlehem Mission Immensee (sie-
he Box) betreute sie während drei
Monaten in zwei Zentren einer lokalen
Partnerorganisation Strassenkinder, die
dort jeweils für ein Jahr wohnen. «Ich
wollte irgendwo einen Aufenthalt ma-
chen, wo es ganz anders ist als bei uns.
Und dabei eine andere Kultur kennen
lernen», sagt sie.

Drogen und Ausbeutung
In den beiden Zentren – eines für

Mädchen, das andere für Knaben – wolle
man den Strassenkindern vor allem
beibringen, was ein geregeltes Leben
bedeutet. Dazu gehörten feste Schlafzei-
ten, Nahrung und Körperpflege, aber
auch der respektvolle Umgang mit Mit-
menschen. «Ausserdem können die Kin-
der dort auch einmal einfach nur unbe-
schwert spielen.» Denn der Alltag der
Strassenkinder in Nairobi ist hart. Viele
würden ihn nur zugedröhnt ertragen,
sagt Küttel. «Und Drogen sind so billig,
dass sie sich ein Kind problemlos leisten

kann, welches gesammeltes Metall ver-
kauft oder ein bisschen Geld stiehlt.»
Sehr viele Kinder würden auch sexuell
missbraucht. «In den Zentren war es
meine Aufgabe, mit den Kindern über
frühe Schwangerschaften und Aids zu
sprechen», erzählt die Luzernerin. Das
sei schwierig gewesen, denn es mussten
die Vorgaben der lokalen Organisation
beachtet werden: «Die Kinder wurden
zur sexuellen Abstinenz ermutigt, Ver-
hütungsmittel waren kein Thema.»

Einen tiefen Eindruck haben bei Livia
Küttel auch die Ausflüge in die Slums

hinterlassen: «Zwischen den Hütten
flossen Abwasserbäche, und darin spiel-
ten oft sogar noch Kinder.» Sie selbst
wohnte ausserhalb der Slums in einem
Haus, in dem junge Entwicklungshelfer
aus verschiedenen Ländern unterge-
bracht waren.

Froh um die Erfahrung
Inzwischen ist Küttel wieder zu Hause

in Luzern und lernt für die Uni-Prüfun-
gen im Januar. Danach will sie die
Bachelor-Arbeit angehen, die sie wegen
ihres Praktikums verschoben hatte. Die-
se Entscheidung bereut sie nicht. «Ich
bin froh, dass ich diese Erfahrung ge-
macht habe.» Aber hat sie sich während
ihres Aufenthalts gar nie ohnmächtig
gefühlt, angesichts von so viel Leid?
«Zuerst schon», gibt sie zu. Schnell habe
sie jedoch einen ganz anderen Zugang
zur Armut bekommen: «Man sieht nicht
mehr nur hilfsbedürftige Menschen,
sondern Personen, die sich etwas einfal-

len lassen und so ihren schweren Alltag
meistern.» Zudem sei sie nicht mit der
Einstellung nach Nairobi gegangen, dass
sie die Welt verändern könne.

Praktikum bei der UNO
Der Gedanke, dass die Strassenkinder

die sie in Nairobi betreut hatte, ihre
vorübergehende Unterkunft in den Zen-
tren nun Ende Jahr wieder verlassen
mussten, stimmt sie jedoch nachdenk-
lich. «Die Idee ist ja, dass sie jetzt zurück
in ihre Familie oder auf ein Internat
geschickt werden», sagt sie. Ob die
Schulbildung später zu einer Arbeitsstel-
le führt, sei jedoch unsicher. «Es ist halt
alles etwas hoffnungslos», sagt sie trau-
rig. Küttel kann sich inzwischen gut
vorstellen, später im Bereich Entwick-
lungshilfe zu arbeiten und in einem
Drittweltland zu leben. «Vielleicht be-
werbe ich mich gleich nach dem Bache-
lor für ein Praktikum beim Deza oder bei
der UNO.» CORINNE SCHWEIZER

PRAKTIKUM

«Man sollte
robust sein»
«Erfahrungen – nicht blosses Bü-
cherwissen», unter diesem Motto
können 20- bis 30-Jährige bei der
Bethlehem Mission Immensee ein
dreimonatiges Hospitationsprakti-
kum in Lateinamerika, Asien oder
Afrika (Hoplaa) machen. Die Teil-
nahme kostet inklusive Vorberei-
tungskursen 1600 Franken, dazu
kommen Reise- und Versiche-
rungskosten. «Man sollte offen
und flexibel, aber auch robust
sein», sagt Hoplaa-Koordinatorin
Christine Suter.
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Zurück in Luzern,
sagt sie: «Ich bin

froh, dass ich diese
Erfahrungen

gemacht habe.»
BILD PIUS AMREIN

Livia Küttel betreut Strassenkinder in Nairobi. PD


